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Komplexe Genetik bei 
Schizophrenie
TAUSENDE VON VARIANTEN. Tausende von seltenen Genmutatio-
nen sind für die Krankheit Schizophrenie verantwortlich. Darunter 
Gennetzwerke auf dem Chromosom Nummer 6, die bei der Im-
munabwehr eine Rolle spielen. Oder mit Erinnerungsprozessen 
gekoppelte Gene auf Chromosom 11. Dies ist das Ergebnis von 
drei Genomstudien, die im britischen Fachblatt «Nature» publiziert 
und diese Woche in London vorgestellt wurden. Das «Internatio-
nale Schizophrenie-Konsortium» prüfte über tausend Genvarian-
ten bei rund 8000 Betroffenen, die die isländische Firma deCode 
vorselektionierte. Insgesamt würden die Genvarianten rund 30 
Prozent der Krankheitsfälle erklären. Das Ergebnis dürfte alle jene 
ernüchtern, die davon ausgingen, dass die Krankheit durch einige 
wenige Gene verursacht werden könnte. Schizophrenie betrifft 
rund ein Prozent der Bevölkerung. sts

Zwei Millionen für 
Basler Zellforscher
VERBUNDPROJEKT. Mitarbeiter des Departements 
Biozentrum und des Departements Biomedizin der 
Universität Basel erhalten für ein Projekt zur Erfor-
schung des Immunsystems vom Schweizerischen 
Nationalfonds zwei Millionen Franken, wie die Uni 
mitteilt. Das Projekt untersucht T-Lymphozyten und 
deren Rolle bei Erkrankungen des Immunsystems 
wie Diabetes, Multiple Sklerose oder Arthritis. Das 
vom Nationalfonds im Rahmen von «Sinergia» ge-
förderte Projekt beschäftigt sich mit den molekula-
ren und zellulären Grundlagen der T-Lymphozyten. 
Das Projekt wird von Jean Pieters (Biozentrum), 
Gennaro de Libero, Ed Palmer und Antonius Rolink 
(Biomedizin) geleitet. 

Kleinere Schafe
KLIMAEFFEKT. Britische Forscher haben gezeigt, 
dass die schottischen Soay-Schafe wegen des Kli-
mawandels kleiner werden. Das Team um den 
Biologen Tim Coulson habe damit ein altes Ge-
heimnis um diese wildlebende Schafrasse gelöst. 
Sie ist auf dem schottischen St.-Kilda-Archipel be-
heimatet, wo strenge Winter herrschten. Wegen 
der milderen Temperaturen habe sich die Körper-
grösse aber in den vergangenen 24 Jahren um 
fünf Prozent verringert, schreibt Coulson im Magazin «Science». Weil sich die Läm-
mer weniger Winterspeck anfressen mussten, habe sich das Körperwachstum in der 
gesamten Schafherde verlangsamt. Lämmer hätten so in ihrem ersten Geburtsjahr 
eine bessere Überlebenschance. DPA
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CoffeeTalk
mit Valentin Amrhein

Schlechte 
Vorbilder
Fernsehen ist bekanntlich eine 
der beliebtesten Erziehungs-
methoden. Durchschnittliche 
Kleinkinder verbringen eine 
Stunde pro Tag mit der Be-
trachtung von, im besten Falle, 
Zeichentrickfilmen, und ler-
nen dort frühzeitig, wie man 
Neubauten einstürzen lässt 
oder seine Kumpels k.o. 
schlägt. Derart begabte Film- 
und Fernsehhelden fangen 
dann in späteren Stadien ger-
ne an zu rauchen. Wie Rainer 
Hanewinkel in der Märzausga-
be der «Monatsschrift Kinder-
heilkunde» schreibt, orientie-
ren sich viele Jugendliche in 
der Entscheidung, zu rauchen 
oder es sein zu lassen, am Vor-
bild ihrer ganz persönlichen 
Filmhelden. Besonders gross 
war der Einfluss rauchender 
Hollywoodstars bei Jugendli-
chen, deren Eltern Nichtrau-
cher sind. Das führt uns wie-
der einmal vor Augen, an wem 
sich unsere Kinder im Zwei-
felsfall orientieren. Die Theo-
rie des sozialen Lernens be-
sagt, dass Kinder sich das Ver-
halten von Rollenmodellen be-
sonders gerne dann aneignen, 
wenn sie die Rollenmodelle 
bewundern. Wie also könnten 
Nichtrauchereltern es hinkrie-
gen, von ihren Kindern mehr 
bewundert zu werden? Viel-
leicht durch ein flächende-

ckendes Verbot von Holly-
woodfilmen? Auch bei A!en 
ist nicht immer klar, dass Fern-
sehen klüger macht. Elizabeth 
Price berichtet in der Online-
Ausgabe der «Proceedings of 
the Royal Society», wie sie 
Schimpansen Videoaufnah-
men vom Verhalten eines ge-
schickten Artgenossen vorge-
führt hat. Die A!en lernten 
vom Videovorbild, Kunststo!-
rohre so zusammenzustecken, 
dass man damit entfernt auf-
gehängte Weintrauben angeln 
kann. Einmal gelernt, benutz-
ten die Schimpansen die Roh-
re allerdings selbst dann, 
wenn sie die Trauben auch be-
quem mit den Händen hätten 
greifen können. Die Forscher 
folgern, dass soziales Lernen 
sehr unflexibel machen kann. 
A!en, die sich selber beige-
bracht hatten, wie man Kunst-
sto!rohre zusammensteckt, 
konnten die Länge der Rohre 
viel besser an die Entfernung 
der Nahrung anpassen. Rau-
chen, Häuser sprengen, Freun-
de prügeln: Besser selbst ge-
lernt als nachgemacht.

Affen lassen sich 
vom Fernsehen 
die Kreativität 
nehmen. 

«Da besteht ein 
höheres Risiko»
Jüngere Leute mit chronischen Krankheiten 
müssen sich vor H1N1 in acht nehmen

INTERVIEW: STEFAN STÖCKLIN

Reisemediziner Christoph Hatz vom 
Schweizerischen Tropeninstitut er-
klärt, wie man sich vor der Schwei-
negrippe im Ausland schützen sollte. 

BaZ: Es ist Ferienzeit, viele Leute reisen in 
Länder, wo die Schweinegrippe häufiger 
ist, zum Beispiel Spanien, Grossbritan-
nien. Raten Sie von Reisen ab?

CHRISTOPH HATZ. Nein, ich lehne mo-
mentan keine Reiseziele in Europa we-

gen dem Virus H1N1 ab. 
Die Pandemie ist da und 
kann überall auftreten. 
Sie verbreitet sich gegen-
wärtig vor allem auf der 
südlichen Hemisphäre 
und kommt dort zusätz-

lich zur saisonalen Grippe hinzu, die 
jetzt zur Winterzeit grassiert. 
Das gilt es zu beachten: Wer in die süd-
liche Hemisphäre reist, sollte sich ge-
gen die saisonale Grippe impfen las-
sen, vor allem ältere Leute und Men-
schen mit chronischen Krankheiten. 
Auch wenn diese Impfung nicht vor 
dem neuen Pandemiestamm schützt, 
so kann sie Komplikationen doch ver-
mindern.

Kommen wir zurück auf Europareisende: 
Wie soll man sich verhalten?

Wenn man nach England oder Spanien 
reist, gelten erstens einmal allgemeine 
Empfehlungen: Regelmässig die Hän-
de waschen, wenn möglich das Gesicht 
nicht mit den Händen berühren. Mög-
lichst zwei Meter Abstand halten von 
Leuten, die niesen und husten. Immer 
ein Nastuch benutzen beim Niesen. 

Zudem sollte man sich über die medi-
zinische Versorgung im Land informie-
ren, damit man im Krankheitsfall Hilfe 
holen kann. Leidet man an Erkrankun-
gen der Atemwege, sollte man sich die 
Reise nochmals überlegen. Dies des-
halb, weil das neue Virus H1N1 Perso-
nen mit chronischen Lungenerkran-
kungen gefährlich werden kann. Auf 
Schweinefleisch hingegen muss man 
beim Essen nicht verzichten.

Sie sprechen jüngere Leute zwischen 20 
und 40 mit chronischen Krankheiten wie 
Asthma an. Was raten Sie genau?

Hier soll man im Einzelfall die Situati-
on vor der Abreise mit dem Arzt abklä-
ren. Es ist klar, dass diese Gruppe ein 
höheres Risiko eingeht. Ob man das 
riskieren will, muss individuell ent-
schieden werden. Wenn man wegen 
der Todesfälle Angst hat, die in dieser 
Risikogruppe aufgetreten sind, müsste 
man wohl eher von einer Reise abra-
ten. Allerdings ist dieses Risiko nicht 
sehr hoch. Sicher muss man die Grund-
krankheit gut behandeln. Das Arzt- 
gespräch bringt in der Regel Klärung.  

Soll man Schutzmasken einpacken?
In diesem Stadium ist dies in Europa 
nicht zu empfehlen. Die Schutzmasken 
können eine Übertragung zwar nicht 
verhindern, aber sie senken das Risiko 
etwas. Reist man hingegen nach Asien, 
rate ich den Reisenden, ein paar Stück 
mitzunehmen. Dies im Falle einer 
heiklen Situation, wenn etwa ein In-
fektionsgebiet ausgerufen würde.

Und Grippemittel wie Tamiflu oder 
Relenza?

Bei Reisen in Europa muss man diese 
Medikamente sicher nicht mitnehmen, 
sondern einen lokalen Arzt aufsuchen, 
wenn man Grippesymptome hat und 
eine Infektion mit H1N1 vermutet. Das 
Mittel sollte unter Aufsicht eingenom-
men werden. Ausnahme wäre, wenn 
man in ein abgelegenes Gebiet, etwa in 
Asien oder Südamerika reist, hier kann 
man eine Notfallpackung mitnehmen. 
Empfehlenswert ist auch hier eine tele-
fonische Rücksprache mit dem Arzt.

Sollte man im Falle einer grippalen Erkran-
kung den Arzt konsultieren?

Ich denke ja. De Ärzte in Europa kön-
nen die entsprechenden Abklärungen 
veranlassen und wissen rasch, ob man 
am neuen Virus H1N1 erkrankt ist. 
Auch in Asien oder den USA sind die 
Fachleute gut vorbereitet, das heisst, 
man kann ein medizinisches Zentrum 
vor Ort aufsuchen. 
Hotline: +41 31 322 21 00

> www.pandemia.ch

Kontrolle. Auf dem Flughafen in Bali werden Reisende zur Grippe befragt. Foto Keystone

Basler Forscher suchen die Stammzellen-Formel
Systembiologen beschreiben mathematisch, wie sich Tausende von Genen in einer Zelle an- und abschalten

STEFAN STÖCKLIN

Die mathematische Beschrei-
bung soll helfen, die Entwick-
lung von Stammzellen besser 
zu verstehen.

Dirk Schübeler setzt auf 
Stammzellen. Der Forschungs-
gruppenleiter am Friedrich 
Miescher Institut (FMI) ist eine 
der treibenden Kräfte im System-
biologie-Projekt, das sich mit die-
sen wandlungsfähigen Zellen be-
schäftigt. Wie berichtet, hat Basel 
vor Kurzem fünf Forschungspro-
gramme der Netzwerk-Initiative 
Systemsx.ch zugesprochen be-
kommen. Darunter das von FMI-
Direktorin Susan Gasser einge-
reichte Vorhaben zu Stammzel-
len, an dem mehrere Basler For-
schungsgruppen beteiligt sind. 
Das FMI wird von der Novartis- 
Forschungsstiftung getragen. 

Schübeler arbeitet mit 
Stammzellen von Mäusen. Ihn 
interessiert, wie sich die aus jun-
gen Embryonen isolierten Zellen 
zu den rund 200 Typen von Ge-
webszellen di!erenzieren, zum 
Beispiel zu Nervenzellen oder 
Muskelzellen. Ein faszinierender 

Vorgang in der Entwicklung hö-
herer Lebewesen, der nach der 
Befruchtung einsetzt. Am Ver-
ständnis dieser Di!erenzierung 
wird seit 1998 mit Hochdruck ge-
arbeitet, nachdem erstmals em-
bryonale Stammzellen des  
Menschen gewonnen werden 
konnten. 

FERNZIEL HEILUNG. Viele Ho!-
nungen sind mit diesem Gewebe 
verbunden, zum Beispiel zur Be-
handlung von Hirn- oder Herz-
krankheiten. Idee ist, mit Stamm-
zellen, die im Labor zum ge-
wünschten Gewebstyp gezüchtet 
werden, beschädigtes Gewebe 
durch Transplantation zu erset-
zen. Trotz intensiven Bemühun-
gen ist dieses Ziel weit entfernt.  

Dirk Schübeler und Kollegen 
am FMI, an der Universität sowie 
am ETH-Departement BSSE wol-
len nun den Di!erenzierungsvor-
gängen systembiologisch auf den 
Grund gehen. Im Zentrum steht 
dabei das Verständnis der Gen-
aktivierung. In allen Zellen eines 
Lebewesens ist das gleiche Erb-

gut vorhanden, in einer Nerven-
zelle sind aber andere Gene aktiv 
als in einer Hautzelle. Um die Dif-
ferenzierung in einen Zelltyp zu 
verstehen, muss man die Gen-
aktivierung erforschen. «Wie und 
wann Gene abgelesen werden, 
hängt von mindestens zwei 
grundsätzlich verschiedenen 
Vorgängen ab», sagt Schübeler. 
«Einerseits von Molekülen, so-
genannten Transkriptionsfakto-
ren.» Diese wirken wie Schalter 
und stellen die Gene an oder ab.

«Andererseits bestimmt die 
räumliche Struktur der Erbsubs-
tanz DNA, ob Gene überhaupt 
abgelesen werden können.» Wird 
die fadenförmige DNA zum Bei-
spiel eng aufgewickelt, können 
Transkriptionsfaktoren gar nicht 
mehr aktiv werden, weil der Platz 
fehlt. Die Biologen sprechen in 
diesem Fall von epigenetischer 
Regulierung, das heisst von einer 
Regulierung, die nicht vom Gen 
ausgeht, sondern von aussen be-
stimmt ist – in diesem Fall von der 
räumlichen Anordnung der DNA.  
«Wir denken, dass die Epigenetik 

eine wichtige Rolle 
bei der Zellidenti-
tät spielt», sagt 
Schübeler. Im Rah-
men des Projekts 
wird die Abfolge 
der Genaktivie-
rung im Verlaufe 
der Di!erenzie-
rung studiert. 

Dazu stehen am BSSE Gense-
quenziermaschinen der neusten 
Generation zur Verfügung, die 
ein Muster der aktiven Gene lie-
fern. Stammzellen in verschiede-
nen Phasen der Di!erenzierung 
werden analysiert und liefern ein 
Abbild der zeitlichen Dy namik. 

MODELLIERUNG. Danach werden 
die Genetiker von den Bioinfor-
matikern unterstützt. «Die Kolle-
gen werden mit unseren Daten 
mathematische Modelle generie-
ren, um die Vorgänge zu beschrei-
ben.» Sie liefern sozusagen eine 
grosse Formel der Zelldi!eren-
zierung. In folgenden Schritten 
sollen dann Experimente bewei-
sen, ob diese Modelle korrekt 

sind. Am Computer werden ge-
wisse Genaktivitäten verändert 
und berechnet, um zu sehen, was 
dies für die Zelldi!erenzierung 
für Folgen haben würde. Diese 
Vorhersagen lassen sich danach 
im Experiment testen, indem den 
Stammzellen der entsprechende 
Faktor genetisch abgeschaltet 
wird. Bei Bedarf wird korrigiert, 
Ziel ist ein realitätsnahes Modell. 

Dies wird nicht einfach sein. 
Zieht man in Betracht, dass die 
DNA einer Mauszelle rund 20 000 
Gene enthält sowie ein Mehrfa-
ches von kleinen Erbgutabschnit-
ten (Mikro-Erbgutstückchen), 
die in die Genregulation eingrei-
fen, dann erhält man eine Ah-
nung von der Komplexität der 
Vorgänge. Schübeler ist trotzdem 
optimistisch, dass man aus den 
gewaltigen Datenmengen neue 
Einsichten zur Di!erenzierung 
gewinnen kann. «Nur so können 
wir Stammzellen und ihr Poten-
zial besser verstehen.» Medizini-
sche Anwendungen sollen lang-
fristig davon profitieren. 
> www. systemsx.ch

Dirk 
Schübeler.


